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Anslandschau.
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Nach dem Siege Sarrauts.
Die Mehrheit, die Ministerpräsident Sarraut 

sich gestern in der Kammer sichern konnte und bei 
der die Zahl der Ja-Stimmen mehr als doppelt so 
groß wie die der Nein-Stimmen war, ist für fran­
zösische Parlamentsverhältnisse überraschend groß. 
Seit langer Zeit konnte sich keine französische Re­
gierung einer so großen Majorität rühmen. Nach der 
Papierform war also der Sieg eklatant, liest man 
aber aus den heutigen Pariser Blättern die Stim­
mung des Landes heraus, so hat man keineswegs 
den Eindruck, daß das neue Kabinett sich einer 
außerordentlichen Popularität erfreue. Die Erklä­
rung dafür ist einfach. Sarrauts große Mehrheit ist 
dadurch zustande gekommen, daß die Sozialisten 
nach einer mehrjährigen Pause wieder einmal für 
die Regierung gestimmt haben, während anderer­
seits 60 bis 80 Abgeordnete der Mitte sich der 
Stimme enthielten. Die Abstimmung brachte aber 
noch ein anderes Ereignis, das man als ein histori­
sches Faktum werten kann: zum erstem Male
stimmten in einem großen europäischen Lande die 
Kommunisten nicht gegen die Regierung. Das war 
der sichtbare Ausdruck jener Wendung in der kom­
munistischen Taktik, die auf der letzten Tagung der 
kommunistischen Internationale in Moskau ange­
kündigt wurde und der in keinem Lande so große 
politische Bedeutung zukommt, wie gerade in 
Frankreich. Der Beschluß von Moskau, daß die 
Kommunisten angesichts der faszistischen Gefahr 

mit den bürgerlichen Linksparteien und mit den 
Sozialisten Zusammengehen sollen, hat in Frank­
reich zuerst zur Bildung des Front commun zwi­
schen Sozialisten und Kommunisten, später gemein­
sam mit den Radikalen zur Aufrichtung des Front 
populaire geführt, der im Herbst bereits eine große 
politische Rolle gespielt hatte. Es ist verständlich, 
daß die Blätter der Rechten unter diesen Umstän­
den der Regierung Sarraut vorwerfen, ein Kabinett 
der Volksfront zu sein. Manche Zeitungen, die schon 
in den letzten Tagen erklärt haben, daß die Regie­
rungsbildung auf sowjetruissische Intrigen zurück­
gehe, setzen heute ihre heftigen Angriffe fort 
und meinen, daß das Kabinett Sarraut von den 
Kommunisten beherrscht werde. Le Jour schreibt:
__ Léon Blum hat gestern von der Tribüne herab
dem Ministerpräsidenten Sarraut seine Bedingungen 
gestellt und dieser habe sie angenommen- Eine solche 
Formulierung ist zweifellos eine Übertreibung. Aber 
bei der gestrigen Debatte hat sich tatsächlich die 
politische Freundschaft zwischen Sarraut und der 
Linken fester erwiesen als man es ursprünglich 
glaubte. Die Redner der Rechten machten verzwei­
felte Anstrengungen, um die Flügelparteien der 
Mehrheit an einer Abstimmung für die Regierung zu 
verhindern^ Diesem Ziele diente der Angriff auf die 
patriotischen Qualitäten Zays, um die Koalitions- 
genossen der Mitte stutzig zu machen, und die Ent­
hüllung über die Aufsichtsratsposten des Kriegs- 
ministers General Maurin, die den Sozialisten die 
Teilnahme am Regierungslager unmöglich 
sollte. Den ersten Angriff hat Zay selbst abgewiesen, 
den zweiten wehrte der Ministerpräsident mit der 
Feststellung ab, daß General Maurin die von ihm 
innegehabten Ämter vor Eintritt in die Regierung 
aufgegeben habe. Das politische Bündnis von gestern, 
das ein nach links und rechts erweitertes Kartell 
darstellt, erwies sich also beim ersten Angriff der 
Opposition als recht widerstandsfähig. Dazu trug 
nicht z'aletzt die Geschicklichkeit des Ministerpräsi­
denten bei, der auf der einen Seite die nationale 
Gesinnung des Kabinetts sehr wirkungsvoll unter­
strich, auf der anderen aber der Linken feste Zu­
sicherungen sowohl auf dem Gebiete der Innen- wie 
der Außenpolitik gab. Bleibt die jetzige Mehrheit in 
gleicher Zusammensetzung bis zu den Wahlen bei­
sammen, so werden die Linksparteien mit guten 
Aussichten in den Wahlkampf gehen- In der inner­
politischen Auseinandersetzung kann die Tatsache, 
daß es keine Linksopposition in Frankreich mehr 
gibt, ihren Eindruck auf die Wählermassen nicht 
verfehlen.

Die Entwicklung in Ägypten.
Die Spannungen in Ägypten dürften mit der Er­

nennung des Kabinetts Ali Mäher Pascha keine end­
gültige Lösung erfahren. Zumindest bestehen die 
inneren Gegensätze zwischen der nationalistischen 
Wafd-Partei einerseits und dem Hof und dem briti­
schen Oberkommissär andererseits unvermindert

fort, wenn es auch mit Hilfe der polizeilichen Maß­
nahmen gelingen sollte, den hauptsächlich von Stu­
denten getragenen nationalistischen Kundgebungen 
und dem Studentenstreik ein Ende zu machen.

Die Gründe für die neuerliche Zuspitzung der 
Lage in Ägypten sind nicht ganz durchsichtig. An 
sich hatte die unter Führung von Nahas Pascha 
stehende nationalistische Einheitsfront am 12. De­
zember überraschend schnell ihr Ziel der Wieder­
inkraftsetzung der Verfassung von 1923 mit den 
darin vorgesehenen parlamentarischen Einrichtungen 
erreicht. Die Vorbereitungen für die Abhaltung von 
freien Wahlen, wie sie der Verfassung von 1923 ent­
sprechen, wurden getroffen, und es hieß, daß die 
Wahlen bereits im kommenden März abgehalten 
werden sollten. Hand in Hand mit der Ausgestaltung 
der ägyptischen Unabhängigkeit sollten auch Ver­
handlungen zwischen dom eaglischen Oberkommissär 
Sir Miles Lampson und der Einheitsfront, bezw. 
ihrem Führer Nahas Pascha über den seinerzeit ge­
scheiterten englisch-ägyptischen Vertrag von 1930 
geführt werden, Verhandlungen, die England zu 
einer Änderung der in jenem Vertragsentwurf ent­
haltenen Bostimmungen über die Stärke der engli­
schen Garnison benutzen wollte.

Es lag nahe, daß diese Verhandlungen mit einem 
Kabinett geführt werden sollten, das eine Vertretung 
der ägyptischen Parteien, in erster Linie des Wafd, 
dargestellt hätte. Indessen hat sich das Kabinett 
Nessim Pascha, das sich ausschließlich auf das Ver­
trauen des Königs Fuad gestützt hatte, erst am
22. Januar zum Rücktritt entschließen können. Die 
Aufforderung zur Bildung eines neuen Kabinetts er­
ging an den Wafdführer Nahas Pascha, und es be­
deutete eine neue Überraschung, als dieser die Bil­
dung des Kabinetts ablehnte. Es ist anzunehmen, 
daß Nahas Pascha befürchtete, cifunal an der Macht, 
bei den Verhandlungen mit England diesem unver­
meidbare Zugeständnisse machen zu müssen, die 
dann von den konkurrierenden Parteien Ägyptens 
benutzt worden wären, die Volkstümlichkeit des 
Wafd zu untergraben. Inzwischen haben dann die 
Studenten in weit schärferer Form als im Dezember 
ihre Kundgebungen für die ägyptische Unabhängig­
keit wieder aufgenommen.

Die jetzige Entwicklung, bei der sich die für 
den ägyptischen Nationalismus nach außen hin ver­
antwortlichen Persönlichkeiten scheuen, die ver­
fassungsmäßige Verantwortlichkeit zu übernehmen, 
hat offensichtlich zu einer erheblichen Stärkung des 
Hofes und der hinter ihr wirkenden Kamarilla ge­
führt. In dieser Kamarilla ist eine der mächtigsten 
Persönlichkeiten der Kabinettechef des Königs Fuad, 
Ali Mäher Pascha, der jetzt Ministerpräsident wird. 
Daß der frühere Ministerpräsident Sidky Pascha, 
der in früheren Jahren eine unumschränkte Diktatur 
ausgeübt und im wesentlichen die Außerkraftsetzung 
der Verfassung von 1923 durchgeführt hat, im Ka­
binett Maher Pascha den Posten des Kriegsministers 
Übernimmt, ist ein interessantes Symptom für den 
Kurs, den man von dem Kabinett Maher Pascha zu 
erwarten hat.

Ob es noch im Frühling zur Abhaltung der ur­
sprünglich in Aussicht genommenen Parlaments­
wahlen kommt, ist unter diesen Umständen fraglich. 
Die Rolle, die der englische Oberkommissar bei der 
jüngsten Entwicklung der Dinge in Ägypten gespielt 
hat, tritt zunächst nicht klar hervor. Es ist aber be­
kannt, daß die Ratschläge des Oberkommissars beim 
Königshof sehr beachtet werden, und daß England 
kein besonders großes Interesse an einem Zuwachs 
der ägyptischen Unabhängigkeit hat.

Im Anschluß an die Bildung der neuen Regie­
rung sind Gerüchte über den Beginn der ägyptisch­
englischen Verhandlungen am 15. Februar ver­
breitet. In ganz Ägypten herrscht wieder Ruhe. Die 
in Zusammenhang mit den studentischen Ausschrei­
tungen geschlossenen Behörden und Schulen wer­
den voraussichtlich Anfang nächster Woche wieder 
geöffnet werden. Der mit der Führung der Verhand­
lungen beauftragte Führer der Wafd-Partei Nahas 
Pascha bat in einer Unterredung betont, daß er 
überzeugt sei, daß die englische Regierung den ehr­
lichen Willen zur Verständigung habe.

Die Kehrseite des deutschen 
Antisemitismus.

Statistische Daten; die in der Berliner Klini- 
i sehen W ochenschrift veröffentlicht wurden und auf 
offiziell deutschen Erhebungen beruhen, zeigen eine 
sehr wesentliche Erhöhung der Sterblichkeitsziffer 
in den deutschen Großstädten im Laufe des letzten 
Jahres. Die Statistik stellte fest, daß die Sterblich­

keit 1935 in den Städten um beinahe 20.000, also
12.5 Prozent größer geworden ist, als in der ent­
sprechenden Zeit des Vorjahres und um 25.000, 
also 16 Prozent, größer als 1933. Wenn man für die 
Landbevölkerung, deren Gesundheitsverhältnisse 
sich anscheinend nicht besser gestaltet haben, das 
gleiche Verhältnis annimmt, so gelangt man zu einer 
Schätzung von 75.000 Menschen, die in einem ein­
zigen Jahre mehr starben als früher.

Der Korrespondent des Berner B und  sucht in 
seinem Blatte diese auffallende Erscheinung zu er­
klären. Wirtschaftliche^ Gründe können nicht maß­
gebend sein, weil, obwohl das Existenzniveau der 
großen Massen infolge der merklichen und einseiti­
gen Erhöhung der Lebenshaltungskosten und ge­
wisser Nahrungsmittelschwierigkeiten einen Rück­
gang zeigt, die Verminderung der Arbeitslosigkeit auf 
der anderen Seite den Kreis der extreme Not leiden­
den Schichten wesentlich einengte. Also müsse eine 
andere Erklärung für die Erhöhung der Sterbeziffer 
gesucht werden. Der schweizerische Berichterstatter 
meint, sie sei eine Folge davon, daß Deutschland 
sich von den Fortschritten der Wissenschaft ab­
sperrt und zum Teil durch den konsequenten Anti­
semitismus dazu gelangt ist. Es scheine, daß der 
Ausspruch der bedeutendsten amerikanischen Fach­
zeitschrift. des Journal of American Medical Associa­
tion, zur Wahrheit werde, die sagt, es werde nicht 
lange dauern und man werde die Wirkung dieser 
Rückkehr der deutschen Medizin von der modernen 
Wissenschaft zu den Verfahren der „natürlichen 
Heilmethoden“ am Gesundheitszustand des deut­
schen Volkes feststellen. Von 10.000 Großstadt- 
bewohnern fielen im ersten Halbjahr der beiden 
letzten Jahre den einzelnen Krankheiten folgende 
Prozente mehr als früher zum Opfer: Diphtherie: 
Zunahme der Sterblichkeit 52:7 Prozent, Scharlach
44.2 Prozent, Kinderlähmung 36.8 Prozent, Para­
typhus 15 Prozent, Unterleibstyphus 1.9 Prozent, 
Ruhr 30.8 Prozent, Kindbettfieber 23 Prozent.

Mit der „Rückkehr zu den natürlichen Heil­
methoden“ hates eine eigene Bewandtnis. Die deut­
sche medizinische Wissenschaft selbst steht heute 
auf einem fast ebenso hohen Niveau wie früher. Die 
Ausschaltung jüdischer Professoren aus der Ärzte­
bildung und vieler jüdischer Ärzte aus der öffent­
lichen Wohlfahrtpflege hat zwar fühlbare Verluste 
verursacht, sie kann aber unmöglich eine so greif­
bare Erhöhung der Sterblichkeitsziffer begründen, 
wie sie aus der Statistik hervorgeht. Die antisemiti­
sche Einstellung zu Fragen der medizinischen Wis­
senschaft wirkt sich vielmehr indirekt aus. Es ist 
bekannt, daß der Nürnberger Antisemitenführer 
Streicher seit Jahren eine erbitterte Propaganda 
gegen die ganze moderne medizinische Wissenschaft, 
gegen die Bazillentheorie und Serumtherapie führt, 
mit der Begründung, daß die Begründer dieser Wis­
senschaft, Koch, Behring, Virchow, Ehrlich usw., 
Juden oder Judenfreunde waren. Folglich sei diese 
ganze Wissenschaft nur darauf angelegt, die deut­
sche Rasse zu untergraben. Um dem sicheren Ver­
derben zu entgehen, müsse die deutsche Rasse zur 

j Naturheilkunde, Homöopathie, Wasserheilkunde und 
ähnlichen „echt deutschen“ Heilmethoden, zurück­
kehren. Die Folgen dieser auch offiziell unterstützten 
Propaganda sind es, die vielfach die deutsche medi­
zinische Wissenschaft behindern und um ihre 
Früchte bringen.

Eine andere charakteristische Zeiterscheinung 
beleuchtet ebenfalls die Kehrseite des deutschen 
Antisemitismus. Nach englischen Zeitungsberichten 
werden jetzt mit Rücksicht auf die ausländischen 
Besucher der Winterolympiade in Garmisch-Parten­
kirchen in München und in den Ortschaften zwi­
schen München und Garmisch die antisemitischen 
Inschriften aus Gastwirtschaften und von den 
Straßen entfernt. Eis ist begreiflich, daß man den 
üblen Eindruck, den diese Tafeln auf die Besucher 
aus dem Westen machen, gern vermeiden möchte. 
Die Tatsache jedoch, daß diese sichtbaren Symbole 
des Antisemitismus über Nacht verschwinden konn­
ten, ohne daß die Bewilkerung irgendwo protestiert 
hätte, beweist, daß diese ganze Hetzpropaganda eine 
bewußt von den Parteistellen organisierte Angele­
genheit war, die nichts mit den spontanen Gefühlen 
der Bevölkerung zu tun hatte. Es handelt sich also 
um einem lenkbaren Antisemitismus, dessen Aus­
brüche sich je nach den innerpolitischen Partei­
absichten und den finanziellen und moralischen 
Fremden verkehrsrücksiohten regulieren lassen.
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philosophische Probleme sinniert, db er mit einem weh* 
niütigen Humor oder heiterem Ernst die Mitwelt über 
di» Miseren des Lebens trösten will, immer und überall 
läßt er ein weiches Herz, ein zartes Gemüt, aber auch 
einen scharfen Blink und, was .schließlich das wichtigste 
ist, die prächtige Earstellungsgabe und den brillanten Stil 
erkennen, di? d' n Lyriker, Dramatiker und! Romancier 
Szép stets ausizeiohineteii und die in diesen kleinen Skiz­
zen ebenso schön und wertvoll sind, wie in seinen grö­
ßeren Werken. Denn eine zierliche Gol-dschmiedarbeit 
kann schließlich neben einer monumentalen Skulptur in 
allen Ehren 'bestehen. —z.

Dr. Ágota Szilágyi: A XX. század angol regénye.
(Verlag des Vereins der Freunde der Ungarischen Schö­
nen Literatur. Budapest 1936.) Das Buch ist ein willkom­
mener Beitrag zu unserer philologischen Literatur. Es 
betet einen ausgezeichneten Überblick über die moderne 
englische Literatur. Es ist an sich schon eine große 
Leistung, in der stets 'wachsenden Unmasse der literari­
schen Produktion die bestimmenden Richtungen auf-zu- 

_ zeigen, dem Litefaturireund d e  Orientierung zu erleich­
tern. Dr. Ágota Szilágyi löst diese Aufgabe formell und 
inhaltlich gleich vollkommen. Ihr Buch ist eine genuß­
reiche Lektüre und dabei ein verläßlicher und sachlicher 
Leitfaden. Dem Eingeweihten bietet diese kurze Zusam­
menfassung der wichtigsten Elsclveinungen eine gute 
Gedächtnishilfe, dem Außenseiter, der das Studium der 
modernen englischen Literatur erst beginnen' möchte, 
einen trefflichen Führer. Die Kapitel .über Galsworthy, 
Lawrence, Joyce und Maugham sind besonders hervorzu­
heben. Als besonder« wichtiger Umstand muß hervor­
gehoben werden, daß derartige Werke in der ungarischen 
Literatur bis jetzt überhaupt fehlen. Dem Buch muß als 
hohes Verdienst angerechnet werden, daß es die Kennt­
nis wertvoller englischer Autoren dem ungarischen 
Publikum vermittelt, die auf dem Kontinent noch relativ 
oder ganz unbekannt sind, wie z. B. Linklater. In diesem 
Sinne kann man isagen, daß die Feststellerin zur Vertie­
fung der englisch-ungarischen geistigen Beziehungen 
’Wesentliches geleistet hat.

James Hilton: Leb’ wohl, alter Chips! Herbert
Reichner-Verlag. Mit viel Wärme und liebenswürdigem 
Humor ist dieses Lebensbild eines englischen Schul­
meisters gezeichnet. Der tüchtige Altphilolog kann sich 
in die heutige Zeit nicht finden, versteht nicht die Frau 
von heute, nicht die neue Gesellschaft, nicht die neue 
Literatur, am wenigsten aber die neuen Unterrichts­
methoden des humanistischen Gymnasiums. Sein Traum, 
Direktor oder doch wenigstens Oberlehrer zu werden, 
bleibt unerfüllt, seine menschlichen Werfe werden an­
erkannt und geschätzt, seine Qualifikation aber als un­
zulänglich erklärt. Ein wahrer Vater seiner Schüler, 
stirbt er mit den Worten: „Ich habe Kinder . . .  Tausende 
von ih n e n ... Tausende. . .  und lauter Ju n g en s...“

Max Brod: Novellen aus Böhmen. Der Dichter, der 
in erster Reihe durch seine Romane sich einen vorneh­
men Platz in der neuzeitlichen deutschen Literatur 
sichern konnte, hat jetzt sieben Erzählungen- größeren 
Formats in einem Band vereinigt. Die Novellen ha,ben 
außer der Atmosphäre, in der sie entstanden, (kaum ande­
res miteinander gemein, als die Schilderung von Seelen- 
zuständlen verschieden veranlagter (Manischen, von Ge­

schehnissen, -die von innerem Drang der handelnden Per­
sonen verursacht, von Situationen, die von dem Tempe­
rament, der -Wiesens- und Denkungsart dies einzefoen her­
beigeführt wurden. Sieben psychologische Zeichnungen; 
ihre Helden sind insgesamt und einzeln charakteristische 
Romanfiguren, deren Handlungen zwangsläufig ihrer 
Veranlagung entspringen. Lias Buch ist bei (Altert de 
Lange in Amsterdam erschienen.

„Ausbildu^ in der Hygiene.“ Von Univ.-Prof. Dr. 
Julius Darányi. Das Hygienerlnstiitut der dreihundert­
jährigen Peter Pázmány ̂ Universität hat eine wertvolle 
Studie des Professors, für Hygiene an der medizinischen 
Fakultät Dr. Julius Darányi in deutscher Sprache er­
scheinen lassen,, die sich würdig den übrigen, anläßlich 
des Juhi läüms herausgegefoenen ungarischen un-d fremd­
sprachigen Editionen anre-iht. Die Studlie umfaßt einerseits 
einen historischen Überblick ülber die hygienische Ausbil­
dung bis zur Gegenwart, amkJererseüs eine kritische W ür­
digung des derzeitigen ungarischen Unlierriebtssy stems-, so­
wie eine iSohematik zur zeitgemäßen Ausgestaltung. Das 
Reich der Hygiene gliedert slic'h nach der präzisen Abgren­
zung Darányi-s in vier Teile: 1. Hygiene des Individuums.
2. Hygiene des Milieus. 3. Pathologische Hygiene (anstek- 
kenldte und VoJkskranklheiten sowie eiteren Vorbeugung). 4. 
Soziales Gesundheitswesen. Im abschließenden Teile wer­
den die wertvollsten umid erfolgreichsten Systeme erörtert 
und unter 'Berücksichtigung der heimischen Verhältnisse 
u-n<i des gegenwärtigen Standes unseres Hygieneunter­
richts die Richtlinien für die weitere Evolution auf gezeigt. 
Wenn sieh das Programm Julius Darányi-s verwirklichen 
sollte — was überaus wünschenswert wäre —, so kann 
wohl behauptet werden, daß dann kein einzige» Problem 
der Hygiene-Ausbildung ungelöst bl'iebe.

Richard Benz: Bachs geistiges Reich (C. H, Beck,
München). Eine Rede, die auf dem diesjährigen Leipziger 
Bach-Fast gehalten wurde. Der Verfasser der „Stunde der 
deutschen Musik“ weiß uns Bedeutendes hier zu sagen. 
Er sieht in Bach den Gotiker, in dem noch unmittelbar 
der gotische Baugedanke lebt: keine (Spannung zwischen 
Geist und Welt, sondern Einheitliches aus einem Grund, 
au« dem mystischen Liebesgnund, aus dem Meister Eck= 
hart dia deutsche Kunst fruchtbar gemacht haite, m  
innerlich versunkener Schau. Die vielen Bach-Verelirer 
und die zahlreichen Leser von Richard Benz’ Büchern 
werden gern diesen die zentrale Stellung Bachs im deut­
schen Geiste*Írben knapp umreißenden Vortrag besitzen 
wollet,. .

Hans Zurlinden: Wolfgang Graeser. Von Johann Se­
bastian Bachs „Kunst der Fuge“, die 177 Jahre gesclil-um- 
mert hatte uind während dieser Zeit höchstens in Musik­
kreisen bekannt war, halben seit 1927 über 10O Aufführun­
gen in dien Hauptstädten Europa» und Amerikas stattge- 
'f widen. Diesen Umschwung in der Aufnahme von Bachs 
Spätvierk verdankt die Welt dem 15jährige« Wolfgang 
Graeser, der die kühne Tat der Erweckung gewagt hatte. 
(Über das Leiben dieses genialen Jünglings und sein frühes
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tragisches Enidle erfährt man nun aus einem bei C. H. 
Beck, München erschienen Buche von Dr. Hans Zurl-iii/lvn 
zum ersten Male Zusammenhängendes und Authentisches. 
Der Verfasser hat Wolfgang Graeser nahegestanden, seit 
dieser an dier „Kunst der Fuge“ zu arbeiten begann. Le­
bendig und fesselnd berichtet er von Graesers Jugend­
jahren, geraten Arbeiten, Studien, Zukunflspläniein und dem 
Ringen um die erste Aufführung der „Kunst der Fuge“. 
Auch über Graesers Zukunftsweisendes Buch „Körpsrs’nn '1 
erhalten wir wertvolle neue Aufschlüsse. Das mit einem 
Bildnis geschmückt!? Buch Zurlindtens werden alle mit 
Teilnahme lesen, die Graesers Andenken bewahrt oder 
Aufführungen idler „Kunst der Fuge“ in Graesers Bearbei­
tung gehört haben.

„Das Leben Old Shatterliands.“ Im Karl May-Verlag 
Radeibeul bei Dresden, ist soeben auis der Feder von Karl 
Heinz Dworozak (Graz) «in 166 Seiten starkes Buch 
(RiM 1.60) erschienen, betitelt „Das Leben Old Sihatter- 
lwmds“. Karl Mays Leben wird im Ausgleich zwischen 
Wahrheit -und Dichtung in seiner ganzen tragischen 
Menschlichkeit ergreifend geschildert: Karl May, wie er 
wirklich war! Sein ganzes Leben zieht wie ein lebendiger 
Bilderbogen am Leser vorüber. Die Hungerjahre in der 
Heimat, die Ekirrisjabre unter den armen Wdb:rn, die 
Sturm und Drang-periode, der schwere Kampf um Bil- 
d'umgsauisg'leich, der Aufstieg, der Kampf um die Behaup­
tung des Ruhmes, die Jahre der Verfolgungen und An­
feindungen, die Rehabilitierung knapp vor dem Ende. 
Jeder Leser, ob jung oder alt, wird dias Buch mit großem 
Interesse lasen.

„Stimmen der Zeit.“ (Europäischer Verlag, Wieu- 
Leipzig, 1936.) Gedichte von Edith v. Vasváry. Die in 
Wien lebende ungarische Dichterin Edith v. Vasváry hat 
ihren treuen Leserkreis mit einem neuen Gedichtband 
erfreut Frau v. Vasváry ist trotz ihrer in deutscher 
Sprache verfaßten Gedichte Ungarin geblieben, ein 
treues Kind des Heimatslandes. Ihr Werk ist fast in 
seiner Gänze neuen Zeitproblemen gewidmet, Tiefe Men­
schenkenntnis, ein warm Fühlendes Herz, klare, form­
vollendete Ausdrucksweise kennzeichnen auch die neueste 
Schöpfung der Dichterin, die in Wiener literarischen 
Kreisen lebhaften Anklang findet. 9.

„Heimkehr zur Liebe.“ Grete v. Urbanilzky be­
handelt in diesem Buche (Verlag Zsolnay, Wien) da® 
Problem der Ehen in der Nachkriegszeit. Die zwei Leut­
chen habe« sich in Liebe vereinigt, doch der Mann, der 
den Weltkrieg auf diem Kriegsschauplätze durc'blgemacht 
bat, findet sich im bürgerlichen Leben nicht zurecht. Ein 
ehemaliger Kriegsgenosse tritt in das Leben des Paares. 
Die Frau fühlt sich zurückgesetzt, meint, sie hätte die 
Liebe des Mannes verloren. Schließlich wird dér Mann 
eines Tages brutal, sie verläßt ihn und will sich scheiden 
lassen. Der Mann, der sich keiner Schuld bewußt fühlt, 
gellt gleichfalls zum Rechtsanwalt. Dieser, wissend, daß 
ein wohlhabender, längst verschollen geglaubter Onkel des 
Mannes ein. Vermögen hi-nterließ. bauscht die Angelegenheit 
zu einer Sensation auf. Der Mann macht eine Reise auf 
seinem Motorwagen durch Österreich, verunglückt, kommt 
in ein Wiener Krankenhaus und hat hier Muße, über 
seine Ehe naehzudenkc-n. Die Frau hilft einem Ontkel an 
der Ostsee seine schwerkranke Frau zu pflegen, und deren 
Tod zu überwinden. So kommen die Eheleute allmählich 
zu dem 'Bewußtsein, daß sie sich trotzdem noch lieben 
und zueinander -gehören. Wie dies die Schriftstellerin, 
schildert, kann sich jeder vorstellen, der ihre Werke 
kennt. Bezeichnend und anerkennenswert äst, daß Grete 
-v. Urbanilzky in ihrem neuen Bucht mit Liebe von Öster­
reich spricht, obwohl sie Wien für immer verlassen hat 
unid nach' Berlin übergesiedelt isi. F.

Heigls Taschenbuch der Tanks. Ausgabe 1935. 
II. Teil. .1. F. Lehmans - Ve rt ag, München. Das Taschen­
buch erscheint zum vier tenni al, im etwas anderer Form, 
kmaipiper uinidi übersichtlicher. Wae die bisherigen Taschen­
bücher Heigls, wird auch diese Ausgabe weile Verbreitung 
finden, als unentbehrliches 'technisches Nach sch,lagebuch 
über die Panzerfahrzeuge, die in allen Heeren zu tinidért 
sind-. Das Werk behandelt die öLäintdfer: Griechenland, -Hol­
land, I-nldfen, Irland, Italien, Japan, Jugoslawien, Lettland!, 
Litauen, die Mandschurei, das Memelland, Mexiko, Nor­
wegen, Österreich, Persien, Polen, Portugal, Rumänien, 
Rußland!, Schweden, die (Schweiz, Siam, Spanien, die 
Tichecho-Slowakei, die Türkei, Ungarn,, Venezuela,, die 
Vereinigten Staaten. Bemerkenswert ist die übermächtig,a 
Aufrüstung Rußlatildls. Als Neuerscheinung sind die Pamzer- 
ziüge und Pamzendraisinen angeführt. Mit Rücksicht auf 
den abessiiniischen Feldlzug, wo di« Tanks bekanntermaßen 
mit Vorteil verwendet werde«, bietet besonders das Kapitel 
Italien viel Interessamtes. ,S.

Theater und Kunst«
Hubays „Anna Karenina“ in Wien. Wie man Uns

aus Wien mitteilt, findet die Premiere der Oper ,,Anma 
Karenina“ von Jenő Hutmg in der Wiener Staatsoper 
Sonntag, 9, Februar, statt. Die Titelrolle wird Kammer- 
süngerin Maria Németh singen.

Molnárs „Liliom“ in Berlin. Aus Wien kommt eine 
interessante Theatemachr-icht: Der jetzt dort weile-ide, 
durch seine brillanten Film rollen weitbekannte Schau* 
spieler Paul Hörbiger hat seinen Freunden mitgeteillt, dta-ß 
er in Berlin im Molnárs „Liliom“ die Titelrolle spielen 
werde. Das Meisterwerk Molnár® wurde seit drei Jahreen 
in Berlin nicht aufgeführt und eine Reprise des Stückes 
würde auf eine Änderung der Zensu rbesti-mimi ngen für 
die Theater «cMießien lassem

Das Liszt-Konzert der Journalisten. Für das am
3. Februar im Kön, Oper-nhaiuse sfattfi-ndende Liszt- 
Klitekomizert anläßlich des Jüfbiitläums des Sanatoniiuim- 
verein-s der Journalisten bekundet sich außerordentliches 
Interesse. Am heutigen Tage halben folgende Notabiilitäten 
Karten gelöst: Innenminister Kozma, Finanz«» ni-ster Dr. 
Fabinyi, Innenminister a. D. Keretszte s-Fischer, Präsident 
dter Gddiustitntszentrale, Präsident der Kurie Dr. Oswald, 
Oberfkommandiant der Honvéd G. d. I. Shvoy, Staats­
sekretär im Innenministerium Preszly, der italienische 
Gesandte Prinz Colonna, Ofoeßhansmitglied Philipp Weisz, 
Reichstagsabgeordheter Dr. Éber," Oberhausm-it-glied 
Vészi, Chefredakteur des Pesler-Lloyd, der österreichische 
Generalkonsul Alfred Fellner, Präsident des Vereins der 
Opernfreunde, Alex Petrovich, pensionierter Ofberdireikfor

des Museums der Schönen Künste, U-niiversitätsprofess-o-r 
Emil v. Grósz, der sclhiwediohe Generaükonsif-1 Robert
Hámos, Baron Kurl Hatvány, die Chefredakteure Agai 
und Légrádg, Generaldirektor Oberregienungsrat Ludwig 
Baranyai, Frida Gombaszögi, der Generaldirektor der 
„Hangya“1 Oberregierunigsrat Fniedich Wünscher u. a. m. 
Karten sind noch in beschränkter Zähl an der Kasse der 
Oper, bei Koncert und Rózsavölgyi, sowie in der Kanzlei 
des Sanaloriumveredims der Journalisten (VII., Erz-sébet- 
körut 9) erhältlich.

— Die I. Kilasse der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften hält am 3. Februar nachmittag 5 Uhr 
einiä Sitzung ah, in der das neu-gewählte korrespondie­
rende Mitglied Béla Bartók seine (Antrittsvorlesung über 
Franz Liszt hält.

SPIELPLÄNE DER THEATER FÜR DIE 
NÄCHSTE WOCHE:

Kön. ung. Opernhaus: Montag: Festkonzert (K8). — Dienstag 
(Abonnement A): „Walkür“ („Die Walküre“ (141). -— 
Mittwoch: „A sevillai borbély“ (Der Barbier von Sevilla“) 
(148). — Donnerstag (Abonnement B): „Faistaff“ (V28). 
— Freitag (Abonnement C): .Rigoletto“ (V28). — Sams­
tag (Abonnement D): „Faust“ (K8). —■ Sonntag nach­
mittag (3): „Carneval“;- .Sylvia“; abend (148): „Szök- 
tetés a szerályból“ („Die Entführung aus dem Serail“).

Nationaltheater; Montag, Mittwoch und Sonntag abend (148): 
„Ifj. Horvath Päl“. — Dienstag: „VIII. Henrik“ (148). — 
Donnerstag (148) und Sonntag nachmittag (1/a4): „Napra­
forgó“. — Freitag (Abonnement A) und Samstag: „Ägis 
tragédiája“ (148). — Sonntag vormittag (10): „Hamlet“ 
(Arbeiter-Vorstellung).

Luslspieltheater: Montag (Abonnement F), Donnerstag (Abon­
nement K) und Samstag: „Bodnár Lujza“ (8). -— Diens­
tag (Abonnement B): „A királyné“ (8). — Mittwoch, 
Freitag (8) und Sonntag (4, 8): .Érettségi“).

Ungarisches Theater: Allabendlich (8) außer Mittwoch:
„Házasság“. — Mittwoch (8) und Sonntag nachmittag 
(14 4): „Az Ur katonái“1.

Stadttheater: Montag, Dienstag, Mittwoch und Freitag: Ge­
schlossen. — Donnerstag: ..Ezüstmenyasszony“ (8). — 
Samgtag (8) und Sonntag (4, 8): „Okos mama“.

Königstheater: Täglich (Vz5, 8) und Sonntag nachmittag (2, 
5): ..Varázskeringő“ (Ein Walzertraum“). — Sonntag vor­
mittag: „A három jómadár“ (11).

Innerstädtcr Theater: Von Montag bis Freitag (Vi9) und
Sonntag nachmittag (Viö): „Urihiny“. — Samstag und 
Sonntag abend (8): „Szent Johanna“,

Pester Theater: Montag, Mittwoch, Freitag (8) und Sonntag 
(4, 8): „Kilencágu korona“, — Dienstag, Donnerstag und 
Samstag: „Érettségi“ (8).

Kammertheater: Allabendlich (8) und Sonntag nachmittag
(144): „Budapest—Wien“.

Theater in der Andrássy-ut: Allabendlich (8) und Sonntag 
nachmittag (4): „Méltóságos asszony“,

Theater auf dem Tercz-körut: Allabendlich (9) und Sonntag 
nachmittag (Já5): „Farsangi esték“.

Komédia: Allabendlich (9) und Sonntag nachmittag (3£5):
„Halló Tel-Aviv!“

G erichtshalle,
Die Anklage gegen Dr. Ludwig Uhlmann nnd g e ­

nossen. Einzelrichter Dr. Gamberszkg beendete heute 
die Verhandlung der g-egen Dr. Ludwig Uhlmann and Ge­
nossen wegen Betruges nnidt Unterschleifes erhobenen An­
klagen. Die Staatsanwaltschaft erhob geigen Dr. Uhl« 
mann, den Chauffeur Franz Hegedűs, die (Agenten Antem 
Cmre, Pani Herz, Stefan Arany, Johann Csomós, Ludwig 
Förhecz und Emmerich Szabó die Annk’lage wegen Be­
trugs und Urkundenfälschung in zahlreichen Fatten. Nach 
dÍLirchgtífü hrtieim B-eweisverfahreras wurde (Dr, Ubtaransn zu 
drei Jahren, Förhecz zm sechs Monaten Kerker, Gsire 
und Hegedűs au je vier 'Monaten Gefängnis verurteilt, die 
übrigen freigesprochen. Das Urteil üiber Gsire und1 Hege­
dűi s erwuchs in :R(eeh!tekraft. Die I übrigen Verurteilten 
nnd der Staatssanwaft appellierten.

Plagiateklage gegen Otto Indig. Nach idem, großen 
Erfolg des Dramas „Mensch unter der Brücke“ von Otto! 
Indig strengte dter Ökonom F iam  Forgács ans Erdőtelek 
gegien dais Lustspielth eater und gegen- Indig eine Klage 
au!f Feststellung dler Verletzung seines Urheberrechts und 
um 10.000 Pengő 'Schadenersatz an. Er behauptet, er habe 
1932 dem Lustepielthiealor sein Crania „Schön ist das 
Letten“ eingesandt, wogegen das Drama Inidigls später 
überreicht werde. Da nun in beidien Stücken mehrere 
Redlewendlungen, ja ganze Sätzie -fast gleksMiaiuten, habe 
offenbar dta-s Luistspieltheater absichtlich odler ans Fahr­
lässigkeit jemand die Möglichkeit geboten, diese Stellen 
aims seinem Stück za enfttehne». Der Gerichtshof holte 
da» Gutachten dter Kommission für Urheberrechte ein. 
(Diese Kommission, bestehend aus dem Wirklichen Gehei* 
men Rat Eugen Balogh ails Vorsitizendiem, LadSsJauis Már* 
kus als Referenten und! Elemér Balázs, Manzell Benedek, 
Alexander Hevesi, Géza Kenedi und Fefeian Kupcsay als 
Votanten, fand, daß einige Sättze fast Wort -für Wort in 
beiden Stucken gleichlauten. An einer iSteflle seien dier 
Gedanke, die Form und selbst die Worte so übereinstim­
mend, daß es Sache dtes Richters sein wierdie, festeustellen, 
welcher der beiden Autoren in der (Lage gewesen sei, das 
Werk dtes anderen za leisen. Anidters sei die Überednstim- 
tmuinig nicht zu erklären. Eile Kommiisskm kam trotzdem 
zu der Entschieidung, daß kein Plagiat vorii-egie, weil diese 
drei Stellen ans dem Gesichtspunkt der Verletzung des 
Urheberrechts belanglos seien, denn die Grundideen dter 
beiden Stücke seien verschdieden und! auch die Fabel un* 
ähnlich. Man könne ans dem Stücke Forgács’ das Stück 
Indliigis oder vice versa nicht erkennen ... lAtuf Grund 
dieses Gutachten» wies der Gerichtshof die Klage ab. 
Forgács appeHderte a-n die Taftei, wo das Urteil des Ge­
richtshofes bestätigt und die Klage abermals abgewiesen 
wurde. Infolge des Refrisionsgesiucbes Forgács’ gelangte 
dieser P|rozeß vor den Jakab-Senat der Kurie, wo nach 
den Ausführungen der Parteienivertreter das Urteil der 
Hinteren Instanzen annulliert und der Werner-Senat der 
Tafel mit dter Ergänzung des Beweisverfaihrens betmut 
wurde. Es werden die Zeugen zu verhören sein, mit denen 
Forgács beweisen will, daß sein Drama früher fertig und 
dem Lustspiel theater übergeben worden sei, alls das 
Indigscbe. Es werden auch die Zeugen- dter Beklagten 
einz«vernehmen sein.
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